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1Prosa Vorwort

QUEER IST EIN SCHLACHTFELD.

QUEER IS A RIOT.

QUEER IS NOT WEARING SHORT HAIR  ANYMORE  
BECAUSE THAT’S WHAT STRAIGHT HIPSTERS 

STRAIGHT GIRLS DO AND YOU DO 
NOT WANT ANYONE TO DARE ASSUME YOU’RE STRAIGHT.

QUEER IST UTOPISTISCH.

QUEER WILL NOT HOLD.

QUEER IST TRAGISCH.

QUEER IST EIN FANDOM.

QUEER IS A WAY OF LIFE.

QUEER IST NICHT, MIT WEM DU SCHLÄFST.

QUEER IST IMMER UNZUREICHEND.
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5  4Manifest Eva Tepest

I belong to the future in my body
jayy dodd 

QUEER IST EIN SCHLACHTFELD. Queers werfen 
sich untereinander Ausverkauf an Mainstream, 
die Homonormativität oder die gleichgeschlecht-
liche Eheschließung vor. Die Polittunte und Gender  -
for scherin Patsy L’ Amour la Love erklärt queer 
zur »Spiel wiese heterosexueller Hipster«, während 
der AfD-Abgeordnete Jens Maier sich im Bundes-
tag über die Stiftung Magnus Hirschfeld und »quere 
(sic) Personen in Deutschland« echauffiert. 

Queer ist nicht vorstellbar ohne eine  Geschichte 
von Kämpfen. Als englischsprachiges Schimpfwort 
im 19. Jahrhundert etabliert, bedeutet queer im anglo-
amerikanischen Raum immer noch auf eine be-
fremdliche Art merkwürdig. In den 80ern reklamier-
ten Aktivist*innen den Begriff im Zuge  der AIDS-  
Krise für sich – aus der Act-up-Bewegung ging die 
Aktionsgruppe Queer Nation hervor, in deren  
Gründungsmanifest es heißt: »You as an alive and 
functioning queer are a revolutionary«. Queer  
begreift in  sich die radikale Haltung wider die her r-
schenden Zustände, den Anti-Establishment- Impuls, 
das Rand ständige: QUEER IS A RIOT. 

Gleichzeitig prägt den Begriff eine dynami-
sche Wechselbeziehung zur Mehrheitsgesellschaft: 
  Queer ist Ressource für die Kulturindustrie und 
oppositio nelle Praxis zugleich. Im englischsprachi-
gen Raum wurde queer in den 90ern zunehmend 
salonfähig. Dazu trug etwa Judith Butler mit ihrem 
Buch Gender Trouble bei, in dem sie auf den Schul-
tern post- strukturalistischer, feministischer und 
psychoana   ly tischer Theoretiker*innen einen sub - 
ver siven, dy na mischen Umgang mit der Zweige-
schlechtlichkeit aufzeigte. In der Folge bereiteten 
New Queer Cinema, Queer Studies und Queer-
core den Weg für einen queeren Mainstream. In 
deutschen Diskus sionen ist queer seit Mitte der 
Nullerjahre gebräuchlich. Hier fiel die subkulturelle 
und aktivistische Latenzphase aus: Die Selbst-
identifikation von Marginalisierten ereignete sich 
nahezu zeitgleich mit  der Verglitterung der Party-
kultur. QUEER IS NOT WEARING SHORT HAIR 
ANYMORE BECAUSE THAT’S WHAT STRAIGHT 
HIPSTERS STRAIGHT GIRLS DO AND YOU DO 
NOT WANT ANYONE   TO DARE ASSUME YOU’RE 
STRAIGHT. 

Mit der Allgegenwart von queer seit den 
frühen 2010ern zeichnete sich im deutschsprachigen 
Raum alsbald ein weiterer Konflikt ab, der in den 
USA ebenfalls schon seit den 90ern wütet. Denn die 
identitätspolitischen Impulse aus dem angloameri-
kanischen Raum provozierten nicht nur Rechte. 
  So warfen Aktvist*innen, die der gleichen Szene an-
gehörten und dieselben Bars besuchten, Queers 
 die autoritäre Unterordnung unter eine reaktionäre 
Ideologie und den Verrat feministischer und schwul-
lesbischer Errungenschaften vor. Sinnbildlich steht 
dafür die Auseinandersetzung um den Sammelband 
Beißreflexe.

Queers sehen sich somit von den Angehörigen 
ihrer eigenen Community angefeindet, dem anhal-
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Manifest

tenden Hass der Mehrheitsgesellschaft ausgesetzt 
und durch den kapitalistischen Ausverkauf bedroht. 
Die nachvollziehbare Gegenwehr macht queer zu 
einer immer verbisseneren Chiffre für eine vermeint-
lich klar abgegrenzte Identität: anti-rassistisch, 
anti-kapitalistisch, radikal. QUEER IST UTOPISTISCH.  

Bin ich queer genug?

In diesem utopistischen Impuls bricht sich die Sehn-
sucht nach einer perfekten Identitätsposition Bahn, 
die sich gegen alle äußeren Feinde verteidigen lässt. 
Das ist verständlich. Und trotzdem Humbug. Könnte 
queer makellos bedeuten, müsste man die Menschen 
ausschließen, die das nicht sind. Also alle. Denn in 
einer beschissenen Welt ist keine Person perfekt. Das 
bringt die Theoretikerin Andrea Long Chu in ihrem 
gnadenlos smarten Verriss der Memoiren der Trans-
parent-Schöpferin Jill Soloway auf den Punkt: »If 
the question is, ›Can women and queers be preten-
tious assholes?‹, She Wants It holds the answer.«  

Wir sind alle Arschlöcher, nur in unterschiedlichen 
Schattierungen. Wer behauptet, unbefleckt queer 
zu sein, werfe den ersten Stein.

QUEER WILL NOT HOLD, und das ist auch gut 
so. »Identität ist nicht nur ein Instrument, sich gegen 
die Funktionalisierung durch eine Dominanzkultur zu 
verteidigen. Sie ist auch monolithisch, dogmatisch und 
zutiefst unerotisch«, schreibt der Lyriker und Essayist 
Max Czollek in einem anderen Zusammenhang.   

Die Festschreibung von Identität führt zu einer kon-
stanten Moralisierung und negiert radikale Vielfalt. 
Und sie baut Druck auf: »Bin ich queer genug?«, fragt 
etwa die Post-Pop-Band Frau Sammer. Dieser Druck 
ist gekennzeichnet durch die Strenge, mit der Mar-
ginalisierte sich selbst geißeln: das nie einlösbare Ver-
sprechen darauf, durch Unfehlbarkeit unangreifbar 
oder zumindest endlich in Frieden gelassen zu werden. 
Denn die Gesellschaft, in der wir leben, wird in ab seh-
barer Zeit nicht aufhören, geschlechtliche und 
sex uelle Vielfalt zu verfolgen. QUEER IST TRAGISCH. 

Queer – eine Phänomenologie

Queer als starre, identitäre Position ist empirisch 
und ethisch nicht aufrechtzuerhalten. Das Dynami-
sche und das Vage machen den Reiz von queer 
aus. Queer bezeichnet eine sub-kulturelle Zugehörig-
keit mit fluiden Kennzeichen und wechselnden 
Attributen. Bear with me: QUEER IST EIN FANDOM. 
Dieses Fandom ist geprägt durch eine spezifische 
Form der Ambivalenzbeziehung zum Heterosexismus. 
Ambivalent deshalb, weil der heterosexistische Im-
perativ von Geschlecht als »kaum entrinnbares 
Zwangssystem, das sich nur mit Mühe unterlaufen 
lässt« operiert.  Und weil queer ihm die unbän dige  
bis beiläufige Sehnsucht entgegensetzt, dennoch 
davonkommen zu können. 

Jede, die offenen Auges durch unsere von toxischer 
Männlichkeit beherrschte Welt geht, kann nicht umhin, 
als die Krise der Geschlechterordnung festzustellen. 
Donald Trump, Jair Bolsonaro, Viktor Orbán: Alte 
weiße Männer verwirklichen ihre wahnhaften Vorstel-
lungen von autoritärer Männlichkeit zum Leidwesen 
von Frauen, Queers, sozial Schwachen, Schwarzen 
Personen. »Heterosexuelle Melancholie hindert das 
männliche Geschlecht daran, um das Maskuline 
und seine Unfähigkeit zu lieben zu trauern.« Männer, 
die die Zurückweisung durch die Hand von Frau-
en nicht ertragen, töten. Queer bündelt das soziale 
Unbehagen über die Gewalt des Heterosexismus. 
Ich habe seit Jahren keine heterosexuell lebende Frau 
mehr getroffen, die sich nicht wünscht, auf Frauen 
zu stehen. Dieser Tage scheint es angesichts der 
politischen Weltordnung schwierig, nicht un petit peu 
queer zu sein. Wie manifestiert sich diese Sehnsucht?

QUEER IS A WAY OF LIFE. Eine spezifische 
Verkörperung von Begehren und Gender, die dem 
Heterosexismus ein Schnippchen schlagen will. 
QUEER IST NICHT, MIT WEM DU SCHLÄFST. Es ist, 
mit Charlotte Grief, eine Ansammlung von Gesten, 
viel mehr als eine Schablone.

Ein unvollständiger Index:
Ich sehe dich, einen dünnen silbernen Ring 

im linken Ohr.
Ich sehe mich, in Kinderbildern, traurig, das 

s. Oliver-Shirt ein Emblem auf meiner Brust, daran 
zweifelnd, ob ich je eine Frau küssen werde.

Ich sehe uns, um Worte ringend, inner world, 
outer world collpase, ein Fanal der Potenzialität.

Wo bleibt meine Revolte?

Eileen Myles beschreibt in seinem / ihrem lyrischen 
Roman Inferno Fotografien des schwulen Dichters 
Hart Crane: »He seemed to be gazing into another 
world. ( … ) That interested me. My father looked 
that way. I figured it meant that you were gay.« Für 
Myles kennzeichnet der Blick hinaus in eine an-
dere Welt die Abweichung des Begehrens. Wie sieht 
dieser Blick aus? Er ist notwendigerweise immer 
etwas off, er gleitet an den beschämenden Begeben-
heiten ab. Nichts für gegeben nehmen zu können, 
birgt die Möglichkeit der Veränderung. Selbst negati-
ve Gefühle – die Scham der Kindheit, der Schmerz 
queerer Adoleszenz   – stellen »a near-inexhaustible 
source of transformational engergy« dar. 

Das Patriarchat ist Hydra, die queere Verhei-
ßung uneinlösbar. In dieser Uneinlösbarkeit liegt eine 
Chance. Denn wer seine eigene Identität nicht aus - 
füllt, ist gefeit vor dem Joch, sie stabilisieren zu 
müssen. QUEER IST IMMER UNZUREICHEND. Wir 
müssen selber entscheiden, welche mangelhafte 
Form von queer wir sein wollen. Die Zukunft unserer 
Körper gehört uns.
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my f*
moustache smiles  
on a billboard that
advertises a trip  
I have no name for 


